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Das Zimmer roch so übel,
wie ich es aus anderen Krankenhäusern kannte. Die Gesichter der
Anwesenden wurden nur von einer Wandlampe und dem grünlichen
Leuchten der Monitore und Displays der Spritzenpumpen erhellt.
Anspannung und Angst lagen wie Nebel im Raum.



Mein erster Blick fiel auf
die fahle Gestalt im Bett, die nichts mit meinem einst so
strahlenden Bruder Max gemein hatte. Neben dem Bett und mit dem
Rücken zu mir saß mein Schwager Vincent, Partner von Max,
zusammengesunken und wirkte wie versteinert. Meine Ankunft hatte er
nicht bemerkt.



Meine Schwester Franca
begrüßte mich und flüsterte: »Du hast es dir also doch noch
überlegt! Es ist wohl die letzte Gelegenheit, ihn zu sehen. Die
Ärzte wollen die Therapie morgen beenden und ihn in Ruhe sterben
lassen.« Blass vor Sorge, konnte sie die Tränen kaum zurückhalten.
»Max hat verfügt, keine lebenserhaltenden Maßnahmen durchzuführen,
wenn keine Hoffnung mehr besteht. Und seine Hirnaktivität sinkt
seit Tagen kontinuierlich.«



Ich strich ihr tröstend
über den Arm, sah zu unseren Eltern hinüber, die eng aneinander
gekauert auf dem Besuchersofa saßen. Meine Mutter hatte meine
Ankunft von Trauer gebeugt kaum wahrgenommen, mein Vater stützte
sie und nickte mir nur kurz zu. Francas Tochter Mariah schien von
der gedrückten Stimmung eher genervt als geängstigt.



Vor der Glastür hatte ich
schon Joseph, Max´ Manager, getroffen, der mir wie ein Wachhund den
Zutritt mit dem Hinweis 'Nur für Familie' verwehrte. Ich musste ihn
erst überzeugen, dass ich der Definition nach durchaus dazugehörte.
Verlegen entschuldigte er sich, dass er mich nicht erkannt hatte,
aber ich winkte ab. Wir hatten uns seit Jahren nicht gesehen.
Während der Rest der Familie einen engen und regen Kontakt pflegte,
hatte ich mich schon vor dreißig Jahren zurückgezogen. Die häufigen
Wohnortwechsel unserer Familie hatten mich als Kind belastet, dann
hatte ich mich bei einem Praktikum in den U.S.A. schnell eingelebt
und eine Rückkehr nach England abgelehnt. Diese räumliche Trennung
setzte die erste Wegmarke zu unserer Entfremdung. Die üblichen
Familienfeste besuchte ich nur noch sporadisch und unsere
unterschiedliche persönliche Entwicklung bot auch keinen Anlass,
Kontakt zu halten.



Wieder fiel mein Blick auf
Max. Schon als Kind hatte mein Bruder die Gabe, alle in der
Umgebung durch seine lebendige Art um den Finger zu wickeln. Er war
der geborene Entertainer, der mit seinen schauspielerischen
Fähigkeiten schon früh seine Ziele erreicht hatte. Meine Schwester
wurde zu seiner Beschützerin und ging in ihrer Rolle vollkommen
auf. Noch heute profitierte sie von der Bekanntheit, zu der Max es
aufgrund einer gnadenlosen Selbstvermarktung gebracht hatte. Vor
zehn Jahren war er auf dem Höhepunkt seiner Karriere angelangt. Und
nun sollte er mit Mitte vierzig sterben?



 



 



Plötzlich kam Leben in
meinen Schwager. Er richtete sich auf, schloss kurz die Augen,
schien sich zu konzentrieren. Mit einem Blick auf Franca stand er
unsicher auf. »Sie ist da, ich gehe ihr entgegen«, sagte er.
»Bleibst du hier bei ihm?« Vincent fuhr sich übers Gesicht, strich
das Haar nach hinten. Selbst ich sah, dass die Anspannung der
letzten Wochen ihm deutlich zugesetzt hatte.



Er verließ das Zimmer und
auf meine unausgesprochene Frage antwortete meine Schwester mit
leisem Murmeln: »Elisabeth kommt gleich, lass dich
überraschen.«



»Elisabeth? Wer ist das?«
Den Namen hatte ich in meiner Familie noch nie gehört. »Und woher
weiß er so plötzlich, dass sie da ist?«, fragte ich flüsternd.
Niemand hatte Vince gerufen oder ein Zeichen gegeben. »Ich dachte,
nur die Familie hat hier Zutritt. Oder will Max auch noch seinen
Tod gewinnbringend vermarkten?«



Franca schnaubte genervt.
»Himmel, Rick, ich kann deinen Sarkasmus jetzt nicht ertragen.
Elisabeth ist ihre Freundin, eine besondere Freundin.« Es lag ein
irrationaler Hauch von Hoffnung in ihrer Stimme.



»Eine Freundin? Die in
dieser Situation hier erwünscht ist?«



Sie hatte meine Zweifel
bemerkt. »Wie ich sagte: Eine besondere Freundin.« An ihrem Tonfall
hörte ich, dass sie nicht mehr sagen wollte.



 



 



Ich fand einen Sessel, nahm
in einer entfernten Ecke Platz und betrachtete meinen Bruder. Ganz
unwillkürlich erstanden die Erinnerungen, trugen mich in unsere
Kindheit zurück. Obwohl fast fünf Jahre jünger als ich, waren wir
uns einige Zeit recht nahe gewesen. Im Alter von etwa acht Jahren
hatte der Kleine eine gewisse Zuneigung zu mir entwickelt und ich
musste seine Hartnäckigkeit widerwillig bewundern, mit der er mir
hinterherlief. Ab und zu nahm ich ihn zum Fußballspiel oder zum
Schwimmen mit, wo er sich mit seiner Wendigkeit und seinem
Durchhaltevermögen den Respekt meiner Freunde verdiente. Auf dem
Weg nach Hause fragte er mir unentwegt Löcher in den Bauch, meist
zu Themen, die mich selbst gerade erst zu interessieren begannen.
Er war ein frühreifes Bürschchen!



Sein Interesse an Technik
dagegen war vorgetäuscht, um auch in meiner Nähe zu bleiben, wenn
ich in unserer Kellerwerkstatt an den alten Radios bastelte. Dann
verhielt er sich ruhig und unauffällig, lauschte aufmerksam den
Gesprächen der Älteren. Wir hatten uns so aneinander gewöhnt, dass
mir später, als sich unsere Wege trennten, mein kleines Maskottchen
fehlte.



 



 



Die Tür wurde geöffnet und
Vincent kam zurück. Eine zierliche, ganz in Schwarz gekleidete Frau
begleitete ihn. Mir schien es, als trüge sie bereits
Trauerkleidung. Ihr helles Haar stand widerspenstig vom Kopf ab, an
ihrer Lederjacke entdeckte ich silberfarbene Nieten. Die schweren
Stiefel unterstrichen ihren unpassend wirkenden Stil.



Sie begrüßte uns nicht,
sondern trat ans Bett. Traurig sah sie auf Max hinab, strich ihm
eine Strähne aus der Stirn und fühlte seinen Puls am Hals. Vince
reichte ihr die Krankenakte. Konzentriert überflog sie die
medizinischen Berichte, kontrollierte dann die Werte auf den
Monitoren. Leise sprach sie mit ihm in einer fremden Sprache, die
ich im nordeuropäischen Raum ansiedelte: Holländisch, dänisch,
deutsch?



Sie nahm das Pulsmessgerät
von Max´ Zeigefinger und kontrollierte dessen Funktion, indem sie
es sich an die eigene Hand steckte. Die Pulswerte erhöhten sich
sofort auf siebzig, wie man auf dem Display sehen konnte. Den
Kontrollton schaltete sie mit geübter Bewegung ab und ich atmete
erleichtert auf: Wie sehr das monotone Piepsen mich genervt hatte,
bemerkte ich erst in diesem Moment.



Max´ Herztätigkeit
betrachtete Elisabeth auf dem EKG-Monitor, als wollte sie die
unterschiedlichen Frequenzen abgleichen. Mit einer wortlosen
Aufforderung bat sie Vincent wohl um einen Stuhl, denn er verließ
das Zimmer und stellte kurz darauf einen Armlehnstuhl neben dem
Bett ab. Leise erklärte sie ihm die Funktionen der Monitore, tippte
auf verschiedene Anzeigewerte. Als er nickte, setzte sie sich neben
Max´ Bett und Vincent drehte sich zu uns um.



»Elisabeth hat mich
gebeten, zu übersetzen; sie ist müde vom langen Flug. Sie hat mir
versprochen, einen letzten Versuch zu wagen, aber anscheinend ist
Max schon weit fort.« Mit einem dankbaren Seitenblick auf sie, fuhr
er fort. »Wenn ihr wollt, könnt ihr hierbleiben, aber sie braucht
eine ruhige Umgebung, um sich zu konzentrieren«, erlaubte er
großzügig, was sofort Groll in mir auslöste. Wie konnte diese
Fremde es wagen, in das Sterbezimmer meines Bruders einzudringen?
Und welche Überheblichkeit zeigte ihr 'Versuch', nachdem doch die
besten Mediziner des Landes Max aufgegeben hatten? Doch auch Franca
wirkte hoffnungsvoll, drückte die Hand meiner Mutter.



Nun verteilte Vince
Aufgaben an uns, wie ich mit halbem Ohr mithörte. »Helft mir, die
Pulswerte der beiden und ihre Sauerstoffsättigung zu überprüfen.
Auf diesem Monitor seht ihr jetzt Elisabeths Werte, dort sind die
von Max. Sollte ihr Puls länger als fünfzehn Minuten unter vierzig
sinken, habe ich die Aufgabe, sie aufzuwecken. Jede Veränderung bei
Max´ Werten, insbesondere bei seinen Hirnwellen hier, ist zunächst
positiv.« Er tippte auf den Bildschirm, seufzte dann. »Das ganze
Zusammenspiel ist jedoch fragil und vielleicht nicht zu
stabilisieren. Wahrscheinlich wird es so aussehen, als würde
Elisabeth nur schlafen, aber auch andere Reaktionen sind möglich.«
Der Reihe nach schaute er uns eindringlich an. »Daher kommt jetzt
das Wichtigste: Auf keinen Fall und unter keinen Umständen darf
einer von euch sie berühren, bis sie es wieder erlaubt. Haben das
alle verstanden? Ihr dürft sie nicht berühren! Ich werde darauf
achten, dass sie sicher ist. Gut, wer nicht hierbleiben mag, sollte
jetzt gehen.« Wie ein Bodyguard stellte er sich schützend vor die
Fremde.



Ich überdachte die
ungewohnt ausführliche Ansprache meines Schwagers: Bisher hatte ich
ihn kaum drei Sätze hintereinander sprechen hören, was sicher auch
daran lag, dass wir uns nicht viel zu sagen hatten. Wir lebten in
verschiedenen Welten.



Jo und Mariah verließen
tatsächlich das Zimmer. Fast glaubte ich Erleichterung in der Miene
meiner Nichte zu erkennen, dem Trauerspiel entkommen zu können.
Meine Mutter wurde von den anderen bedrängt, doch ebenfalls zu
gehen, weil das Warten zu anstrengend für sie sei. Aber sie bestand
darauf, zu bleiben. Ich selbst entschied mich nach kurzem Zögern
ebenso und fragte mich wiederum, was vor sich ging. Die anderen
nahmen ihren Platz ein, so bequem es unter in diesen beengten
Verhältnissen möglich war.



 



 



Ich weiß nicht, was ich
nach Vincents Ankündigung erwartet hatte, aber insgesamt war ich
enttäuscht. Eine Krankenschwester betrat das Zimmer und schloss in
gewohnter Routine eine Infusion für Max an. Da saßen wir nun,
während die Frau ihre Fingerspitzen an Max´ Handgelenk legte und
einzuschlafen schien. Mein Schwager lauerte mit höchster
Wachsamkeit hinter ihr, den Blick abwechselnd auf sie und die
Monitore gerichtet.



Was bedeutete dieses
Spektakel? Die Ärzte hatten doch alles getan und die Spezialisten
waren einhellig zu der Meinung gelangt, dass mein Bruder aus seinem
Komazustand kaum mehr erwachen würde. Oder wollte? Er hatte seinen
Weg gewählt und nur durch intensivste Maßnahmen hatte man seine
Vitalfunktionen stabilisieren können. Er atmete selbstständig,
hatte das Bewusstsein aber seit Wochen nicht wiedererlangt. Diese
Nacht sollte der Familie einen letzten Abschied in Ruhe
ermöglichen, bevor der Abbruch der lebenserhaltenden Maßnahmen der
letzte Akt des Dramas war, das wir nur schwer erfassen konnten:
Mein Bruder war schon tot.



Eine plötzliche Bewegung
ließ mich zu Elisabeth schauen. Sie zuckte zusammen und ihr Atem
ging schneller, während ihr Puls sich auf über 140 erhöhte. Vincent
legte ihr leicht die Hand auf die Schulter, dann sank sie auf dem
Stuhl zurück und Franca begann leise und mit fragendem Blick zu
Vincent, die Pulswerte zu murmeln: 90, 70, 60. Mit leichten
Schwankungen ging es ständig weiter abwärts. Kurz über fünfzig
Schläge schien Elisabeth sich zu stabilisieren und verblieb dort
längere Zeit.



Vince kreiste um das Bett,
strich sich durchs Haar: Seine Nervosität wirkte ansteckend. Ab und
zu sah ich, dass Joseph kopfschüttelnd am Glasfenster der Tür stand
und sich dann erregt wieder abwandte. Ich wollte von meiner
Schwester erfahren, welches Schauspiel hier stattfinde, aber sie
hob nur abwehrend und warnend die Hand. Sie verfolgte die Werte der
beiden auf den Monitoren, als sähe sie dort den spannendsten
Krimi.



Ich stellte mich neben sie
und konnte selbst als Laie erkennen, dass Bewegung in die flache
Wellenlinie des EEGs kam. Fragend sah ich zu Franca, aber sie
ignorierte mich und vermeldete konzentriert die Pulswerte.



Dann blieben die Werte
stabil und die Zeit schien sich ins Unendliche auszudehnen. Ich
muss zugeben, ich war wohl im Sessel weg gedriftet oder
eingeschlafen, bis die aufkommende Unruhe im Zimmer mich wieder
zurückholte. Elisabeth hatte sich bewegt und ihre Pulswerte lagen
unter der magischen Vierzigergrenze. Vincent stand blass vor Sorge
in Habachtstellung hinter ihr und drohte, sie sofort
aufzuwecken.



Franca bat ihn inständig,
noch ein wenig zu warten, weil die Amplitude in Max´ Hirnwellen
deutlich angewachsen war. Während des erbitterten Disputs der
beiden über das Bett hinweg sah ich, dass die Frau zögernd ihre
Augen öffnete. Die Streithähne bemerkten anhand der Monitore, dass
ihr Puls wieder gestiegen war und blickten sich erleichtert
an.



Elisabeth beugte sich zu
Max vor und murmelte leise einen Satz in sein Ohr. Sie löste den
Pulsmesser von ihrem Zeigefinger und schob den Stuhl im Sitzen
zurück, als wolle sie Platz für die Familie machen. Das Geräusch
ließ unseren Blick zu ihr wandern und ich hörte den ersten Satz auf
Englisch von ihr: »He is coming back to you.«



 



 



Den aufkommenden Tumult,
das ungläubige Aufseufzen in meiner Familie ignorierte die Fremde.
Sie war mit dem Stuhl in die Ecke zurückgerutscht, hatte die Beine
an sich gezogen und ihre Arme um sie geschlungen. Zusammengekauert
schloss sie wieder die Augen.



Während Franca die
Vitalwerte im Sekundenabstand von den Monitoren ablas, als erlebte
sie einen Countdown, entspannte sich Elisabeths Miene. Nach einem
prüfenden Seitenblick deutete Vince an, dass alles in Ordnung sei
und so verschwand Elisabeth aus unserer Wahrnehmung.



Hatte Max sich bewegt? Alle
wollten ihm nahe sein, wenn er tatsächlich aufwachen sollte.
Vincent hielt seine Hand, war immer noch bleich; Joseph war wieder
zurückgekommen und verfolgte das Geschehen eher distanziert. Die
Unruhe im Krankenzimmer veranlasste auch eine Krankenschwester,
nach dem Rechten zu schauen. Ein Blick auf den Monitor verriet ihr
die Veränderung, die sie sofort den diensthabenden Arzt rufen
ließ.



 



 



Elisabeth hatte sich seit
einiger Zeit kaum gerührt, veränderte nun ihre Haltung, als störe
sie die Unruhe im Zimmer. Sie öffnete die Augen und ihr Blick
wirkte desorientiert wie nach einem langen und tiefen Traum. Hinter
dem Rücken aller anderen, die sich um das Bett scharten, stand sie
auf und machte zögernd zwei Schritte in Richtung der Tür.



Ich sah sofort, dass sie
den Weg so unsicher nicht schaffen würde. Vincent drehte sich
fragend zu ihr um. Nach einem weiteren Schritt stolperte sie und
ich konnte gerade noch verhindern, dass sie vor mir auf dem Boden
aufschlug. In dem Moment, als ich sie auffing, gab sie einen
angstvollen Schrei von sich, der den ganzen Trakt erschüttern
musste. Ich hörte nur ein Wort: »Vincent!«



Es ging mir durch Mark und
Bein. Meine Ohren klingelten, als hätte jemand einen Pistolenschuss
direkt neben mir abgegeben. Ich zog die Arme zurück und hielt mir
den Kopf.



Im nächsten Moment war
Vincent bei uns, nahm sie schützend in die Arme. Nach einem
fragenden Blick auf mich, trug er sie aus dem Zimmer. Ich fühlte
mich benommen, weil sich ein ungewöhnliches Summen in meinem Körper
ausgebreitet hatte.



Franca, die fürsorgliche
Schwester, half mir auf. »Morgen!«, antwortete sie bestimmt auf die
Fragen, die aus mir herausbrachen. Sie ließ sich nicht erweichen
und führte mich zu einem anderen Raum, wo ich plötzlich
unerklärlich erschöpft aufs Bett fiel und sofort einschlief.



 



 



Als ich erwachte, dämmerte
es bereits. Ich stand auf, fühlte mich wie ausgetrocknet und trank
ein paar Schlucke direkt aus dem Hahn, spritzte mir das Wasser ins
Gesicht. Das Summen in meinem Körper hatte sich abgeschwächt, aber
an weiteren Schlaf war nicht zu denken.



Ich verließ das Zimmer,
fand mich auf dem Stationsflur wieder und suchte Max. Alle
Jalousien an den Glasfenstern der Türen waren geschlossen und ich
fand niemanden, den ich nach ihm fragen konnte. Vorsichtig öffnete
ich die Zimmertür, hinter der ich Max vermutete und so sah ich ein
Bild, das ich nie erwartet hätte: Mein Schwager schlief auf dem
Bett und hielt in seinen Armen eng umschlungen die Frau. Beide
wirkten sehr vertraut und entspannt.



Erschrocken zog ich mich
zurück. Fast glaubte ich mich getäuscht zu haben: Vince und die
Fremde, das konnte doch nicht sein? Leise schloss ich die Tür, aber
ich wollte Antworten! Das nächste Zimmer war das richtige: Meine
Schwester saß an Max´ Bett und beobachtete ihn müde, aber
glücklich.



»Hey, was hat sich
getan?«



»Hallo Rick! Geht es dir
wieder besser?«, fragte sie lächelnd.



Ich nickte. »Aber ich hätte
nie gedacht, dass eine zierliche Frau so schreien könnte.«



»Kannst du mir sagen, was
du damit meinst?« Verständnislos sah sie mich an.



»Na, Elisabeth, heute
Nacht, als ich sie aufgefangen habe«, erinnerte ich sie.



Sie schüttelte den Kopf.
»Das hast du nur geträumt! Ich habe Elisabeth noch nie laut
sprechen hören.«



Wie konnte das sein? Ihr
Schrei war doch markerschütternd gewesen und meine Schwester hatte
ihn noch nicht einmal bemerkt? Ich schrieb es ihrer Aufregung zu,
dass Max vielleicht doch noch zu retten war und sie sich ganz auf
ihn konzentriert hatte.



»Max ist über die Nacht
stabil geblieben«, sagte sie nun. »Die Ärzte wollen später
versuchen, ihn aufzuwecken. Das EEG zeigt, wie sie sagen, einen
normalen Tiefschlafrhythmus. Sie können es auch nicht glauben! Mama
und Papa sind mit Mariah drüben im Gästehaus. Wir treffen uns hier
wieder um zehn Uhr zum Frühstück.«



Wir schwiegen einen Moment.
Im fahlen Morgenlicht betrachtete ich meinen kleinen Bruder und
erkannte, dass er mehr Farbe hatte.



»Franca, ich bin froh, dass
es ihm besser geht, aber was ist in der letzten Nacht geschehen?
Wer ist die Frau?«, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »Ich
fühle mich wie in einer ganz miserablen Seifenoper! Und warum liegt
mein schwuler Schwager in eng vertrauter Haltung mit eben dieser
Frau nebenan im Bett? Zum Glück bekommt Max das nicht mit! Er würde
dieser Welt gleich wieder den Rücken kehren, wenn er es
wüsste.«



Sie zuckte nachlässig die
Schultern. »Oh, er weiß von Vincent und Elisabeth.«



»Also, das kann ich kaum
glauben! Max ist doch schon rasend eifersüchtig, wenn Vince nur
nach dem Mann in der Fußgängerampel schaut.«



Sie sah unseren Bruder
nachdenklich an. »Es hat sich viel verändert im letzten Jahr. Wenn
du ab und zu mal anrufen würdest, statt deinen Storys nachzujagen,
wüsstest du das.«



Das konnte ich so nicht
stehen lassen. »Lass mich meinen letzten Stand zusammenfassen: Max
und Vince sind seit zwanzig Jahren ein Paar und auch wenn ich diese
Lebensweise nicht ganz nachvollziehen kann, ist ihre Beziehung
erstaunlich stabil. Dafür zolle ich ihnen auch meinen Respekt. Ich
habe das nicht hinbekommen«, gab ich ehrlich zu. »Aber aus meiner
Sicht ist es ihnen nur gelungen, weil Vincent die Dominanz von Max
einfach erträgt und zu oft Kompromisse auf seine Kosten macht.
Diese krankhafte Eifersucht, mit der Max ihn verfolgt, hätte ich
nie ertragen!«, schnaubte ich. »Vince hatte ja noch nicht einmal
die Möglichkeit, mit Frauen, die ihnen nun wirklich nicht
gefährlich werden können, eine Freundschaft aufzubauen. In seinem
Leben gibt es doch nur Max und seinen Beruf. Und du sagst nun,
dieses Bild, wie sie nebenan miteinander schlafen, könnte mein
Bruder je akzeptieren?«



»Habe ich da etwas
verpasst?«, fragte sie in ironischem Ton.



»Nein, nein, sie schienen
sehr friedlich. Also, was sagt denn der Nachrichtenticker der
Familie?«



Sofort schüttelte sie
abwehrend den Kopf. »Du redest immer so abfällig über uns, warum
sollte ich mit dir darüber sprechen wollen? Ich habe Elisabeth nur
dreimal im letzten Jahr getroffen. Und soweit ich es beurteilen
kann, hat sie beiden sehr geholfen.«



Ich ließ nicht locker. »Wo
kommt sie her? Wie fand sie in die Welt der oberflächlichen
Eitelkeit, in der Max lebt? Hat die Frau auch einen Nachnamen? Und
seit wann spricht mein Schwager eine andere Sprache? Nach fast
fünfzehn Jahren in Schottland hört man doch immer noch seinen
walisischen Akzent.«



Sie schnaubte genervt. »So
viele Fragen! Was geht dich das an? Morgen bist du wieder fort und
wir hören wahrscheinlich in den nächsten Jahren nichts von dir. Der
einzige Grund für meinen Anruf war mein altmodisches Bedürfnis, die
Familie zusammenzuhalten, aus der du dich schon vor Jahren
freiwillig verabschiedet hast«, seufzte sie. »Verschon´ mich also
mit diesem vorgespielten Interesse! Solltest du tatsächlich Fragen
haben, wende dich an die Beteiligten selbst. Ich gehe jetzt und
lege mich noch eine Stunde aufs Ohr. Gibst du auf Max acht?«



Müde stand sie auf und
reckte sich. Beim Hinausgehen drehte sie sich noch einmal um und
fragte leise: »Bleibst du zum Frühstück?«



Ohne eine Antwort
abzuwarten, schloss sie die Tür.



 



 



Ich betrachtete meinen
Bruder; er schlief fest.



Noch nie konnte ich lange
und ohne Beschäftigung ruhig auf einem Stuhl sitzen, und so sah ich
mich um. Ein im Zimmer vergessenes Notebook schien mir der Weg, ein
wenig Licht in die Angelegenheit zu bringen. Die Suchanfrage mit
dem einen Stichwort »Elisabeth« war wohl nicht Erfolg versprechend
und ich kannte ja nicht einmal ihren vollständigen Namen. Das war
die erste Frage, der ich nachgehen würde.



Doch zunächst recherchierte
ich über meinen Bruder, was so viele Treffer einbrachte, dass sich
die übliche Reaktion einstellte und ich die Suche sofort abbrechen
wollte. Heute jedoch war mein Interesse geweckt und ich versuchte,
die Angelegenheit als einen professionellen Auftrag zu sehen. Ich
klickte durch die ersten Seiten, las nichts Neues: In letzter Zeit
gab es keine größeren Erfolge, aus dem Filmgeschäft war er
weitgehend ausgeschieden. Lediglich eine Konzertankündigung und der
Link zu einer Aktivistenveranstaltung waren noch aktuell. Selbst
die Nachrichten aus seinem Privatleben, das er früher gern in aller
Öffentlichkeit inszenierte, waren im letzten Jahr spärlich
geworden: Vincents Unfall wurde erwähnt, seine Entlassung aus dem
Krankenhaus war der letzte Nachrichtenclip, den ich fand. Ansonsten
sah ich Aufzeichnungen älterer Interviews, die nur unterstrichen,
dass Max inzwischen deutlich gealtert war und den strahlend
jugendlichen Helden hinter sich gelassen hatte.



Vincent stand plötzlich
neben mir, ich hatte ihn nicht kommen hören. Er wirkte ausgeruht,
der Schlaf hatte ihm gut getan.



Erstaunt hob er die
Augenbrauen, als er mich neben Max´ Bett bemerkte. »Ich habe mich
noch gar nicht bedankt, dass du gekommen bist, und auch Danke für
die Wache. Hat sich etwas verändert?«



Schnell klappte ich das
Notebook zu, wollte nicht bei meiner Recherche entdeckt werden.
»Nein, er hat geschlafen. Franca war müde und hat sich noch etwas
hingelegt, also habe ich die nächste Schicht übernommen.«



Die Sprachlosigkeit, die
uns schon lange verband, stellte sich umgehend ein. Nun hatte ich
jedoch auch an ihn ein paar Fragen: »Vince, wer ist diese Frau? Wie
lautet ihr vollständiger Namen und wo habt ihr euch
kennengelernt?«, sprudelte es aus mir heraus.



Vincent winkte ab: »Rick,
ich will nicht unhöflich sein, aber ich kann dir jetzt nicht
antworten. Die Ärzte wollen einen Aufwachversuch starten und ich
möchte allein bei Max bleiben. Die anderen treffen sich unten im
Restaurant zum Frühstück.« Auffordernd nickte er mir zu.
»Vielleicht tust du ihnen den Gefallen und gehst zu ihnen? Sie
haben dich schon so lange nicht mehr gesehen! Ich werde später
nachkommen.«



 



 



Ich verließ das Zimmer nur
widerwillig. Ein Familientreffen zu diesem Zeitpunkt konnte ich mir
gut vorstellen: Es gab sicher nur ein Thema. In der Eingangshalle
der Klinik konnte ich sie durch die Glastür der Cafeteria
beobachten, alle waren an einem großen Tisch im hinteren Bereich
versammelt. Auch Joseph hatte sich zu ihnen gesellt. Sie waren in
eine lebhafte Diskussion vertieft und nicht zu überhören. Leise
Zurückhaltung war noch nie ihre Art. Wo sich die Llewellyns auch
aufhielten, man konnte sie kaum übersehen.



Ich straffte mich und
wollte gerade eintreten, als ich hinter einer Säule versteckt
Elisabeth mit dem Rücken zur Wand auf einer Bank sitzend entdeckte.
Ein junger Mann mit einer starken Brille hatte ihr Gesellschaft
geleistet und verabschiedete sich gerade. Sie wandte sich dem
Laptop zu, der vor ihr stand. Im Tageslicht bemerkte ich, dass ihr
Haar nicht blond, sondern weiß war und ich fragte mich, wie alt sie
war. Doch sicher jünger als ich! Um ihre Augen lagen kaum Fältchen
und auch die glatte Haut der Hände passte nicht zur Haarfarbe. Sie
war höchstens Mitte Vierzig, schätzte ich. Einen Kaffeebecher und
die Brille neben sich, tippte sie nun schnell auf die Tastatur ein
und nahm ihre Umgebung kaum wahr. Die Entscheidung, was ich als
nächstes tun wollte, fiel augenblicklich.



Sie richtete sich fragend
auf, als mein Schatten auf den Tisch fiel. Anscheinend fiel ihr das
Sehen ohne ihre Brille schwer, sie nahm sie vom Tisch und setzte
sie auf: »Ja, bitte?«



»Elisabeth, ich kann Sie
nur mit Ihrem Vornamen ansprechen, weil mir niemand Ihren Nachnamen
verraten hat. Wir wurden einander noch nicht vorgestellt: Ich bin
Richard Llewellyn. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«



Sie lehnte sich zurück,
nickte freundlich und deutete auf den Stuhl gegenüber: »Bitte. Sie
sind der verlorene Bruder von Max? Ich habe Sie gestern Nacht
durchaus wahrgenommen und hoffe, ich habe Sie nicht verletzt.« Sie
lächelte entschuldigend. »Die Unhöflichkeit liegt bei mir, ich
hätte mich Ihnen allen vorstellen müssen. Ich werde es gleich
nachholen und warte noch auf Vincent. Auftritte vor Gruppen fallen
mir immer etwas schwer.« Sie warf einen kurzen Blick zu meiner
Familie.



»Ich bin im Moment der
einzige Llewellyn hier! Ist das leichter für Sie?«, fragte ich, als
ich Platz nahm.



Sie lächelte.
»Selbstverständlich. Mister Llewellyn, mein Name ist Elisabeth
Brücken-Lindscheid und ich bin eine Freundin von Vince und
Maximilian. Den meisten Briten fällt es schwer, meinen Nachnamen
auszusprechen, daher nennen mich alle nur Elisabeth.«



Da hatte sie recht! Dieser
Name war tatsächlich unaussprechlich. Vielleicht konnte ich ihn
leichter behalten, wenn ich ihn geschrieben sah. »Ich gestehe, ich
war überrascht, dass man Sie zu unserem Treffen gestern eingeladen
hatte. Joseph betonte, nur die Familie sei erwünscht und deshalb
bin ich hergekommen. Sie sind also eine Freundin, aber sicher noch
nicht sehr lange?«, mutmaßte ich ins Blaue.



»Ich kenne Vincent und Max
seit etwa einem Jahr.«



»Wo haben Sie die beiden
denn kennengelernt?«



»In London. Ich traf
Vincent nach seinem Unfall und blieb bei ihm, bis wir im
Krankenhaus waren.«



»Sind Sie Ärztin?«,
zweifelte ich.



»Nein, es war eine reine
Ersthilfe«, stellte sie klar.



»Sie trafen also Vincent
nach seinem Unfall und daraus entwickelte sich eine Freundschaft?«
Meine Stimme klang so skeptisch, wie ich es war. »Ein etwas
ungewöhnlicher Beginn, nicht wahr?«



»Zunächst war es eine
Brieffreundschaft.« Sie lächelte bei dem Gedanken.



»Sie haben sich tatsächlich
Briefe geschrieben?«



Sie lachte. »Eher Mails und
Kurznachrichten. Wir hatten die Telefonnummern ausgetauscht und
versprachen, uns beim anderen zu melden. So, wie man das heute
macht, freundlich und unverbindlich.«



»Und das haben Sie dann
auch getan? Sich gemeldet?«



»Vincent machte den
Anfang«, erinnerte sie sich.



Der zurückhaltende Vince
hatte den Kontakt gesucht? Das passte gar nicht zu ihm. »Wie wird
man von einer Brieffreundin zu einer besonderen Freundin eines
schwulen Paares?«, hakte ich nach.



»`Besondere Freundin´, was
sonst kann man werden bei dem erwähnten `schwulen Paar´?« Ihre
Betonungen ließen auf eine gewisse Belustigung schließen, aber sie
blickte mich weiter offen und freundlich an. »Zum Wie: Ich war auf
Rundreise durch Ihr wunderschönes Heimatland und wurde eingeladen,
die beiden zuhause zu besuchen.«



Seltsam! »Darf ich fragen,
aus welchem Land Sie kommen? Ihr Akzent klingt leicht walisisch,
aber Sie sprachen gestern mit Vince in einer anderen
Sprache?«



»Ich bin Deutsche.«



Also hatte ich fast richtig
gelegen. Und obwohl sie meine Fragen beantwortete, löste sie in mir
ein Befremden aus, das ich kaum fassen konnte. »Sie sprechen unsere
Sprache sehr gut. Haben Sie längere Zeit in England gelebt?«, fuhr
ich fort.



Nun zuckte sie ein wenig
zusammen. »Danke für das Kompliment, aber nein, ich war nur letztes
Jahr dort. Ich habe bei meinem Besuch einige Wochen mit Vincent
verbracht. Vielleicht stammt daher der walisische Akzent.«



Das reichte mir nicht. »Ich
staune, dass Vince auch Deutsch gelernt hat!«



Doch sie reagierte nicht
auf meine Zweifel und wirkte plötzlich abgelenkt. »Wir haben uns
sehr oft unterhalten und man lernt dann schnell vom anderen«,
antwortete sie nun. Meinen ungläubigen Blick ignorierte sie. Man
lernt doch nicht mal so eben eine Fremdsprache! Doch sie schien
sich kurz auf anderes zu konzentrieren und ich fürchtete, dass sie
unser Gespräch abbrechen würde.



Eilig kam ich auf den
wichtigsten Punkt zu sprechen. »Können Sie mir erklären, was
gestern Nacht geschehen ist? Was haben Sie mit Max getan?«



Aufmerksam wandte sie sich
wieder mir zu. »Ich habe ihn gebeten, wieder aufzuwachen.«



»Einfach so? Nachdem die
Ärzte ihm kaum eine Chance mehr eingeräumt hatten?« Offener Zweifel
lag in meinen Worten.



Doch sie ging nicht darauf
ein. »Es war schon anstrengend«, gab sie zu. Ein erleichtertes
Lächeln breitete sich auf ihrer Miene aus. »Mister Llewellyn, ich
fürchte, wir müssen das Verhör nun unterbrechen. Vincent ist da und
wie es aussieht, ist Max aufgewacht.«



Ich drehte mich um und sah
meinen Schwager um die Ecke kommen; er wirkte locker und aufgeregt.
Ausgelassen nahm er Elisabeths Hand, zog sie von der Bank und
drehte sie im Kreis. »Er ist wach und hat mich erkannt, my Lady.
Die Ärzte untersuchen ihn noch, wir dürfen aber bald zu ihm. Ich
bin so glücklich, meine Liebe!« Dann bot er ihr übertrieben galant
seinen Arm und wies zur Familie: »Wollen wir? Du schaffst das
schon, ich bleibe bei dir!«



Mit einem leichten Seufzen
drückte sie seinen Arm und wandte sich nach einem kurzen Nicken in
meine Richtung den anderen zu.



 





War es wirklich ein Verhör
gewesen? Vielleicht schon. Ich traue mir nach den langen
Berufsjahren durchaus zu, die Reaktionen meiner Gesprächspartner
richtig einzuschätzen, und rekapitulierte unser Gespräch.



Sie hatte freundlich und
offen gewirkt. Einige Male suchte sie nach einer passenden
Formulierung, was bei einer Ausländerin nicht ungewöhnlich war.
Einmal glaubte ich mich an ein schalkhaftes Blitzen in ihren Augen
zu erinnern, aber sie schien authentisch und hatte alle Fragen ohne
langes Zögern beantwortet. Nur einmal wirkte sie kurz abgelenkt.
Insgesamt blieb bei mir der vage Eindruck zurück, dass sie mehr
verschwiegen als beantwortet hatte. Dann fiel es mir auf: Sie hatte
unser Gespräch unterbrochen und gesagt, Vincent sei da, aber er war
erst einen Moment später zu sehen gewesen. Und woher wusste sie,
dass Max aufgewacht war?



 





Die Vorstellungsrunde
nebenan war beendet, man hatte wieder Platz genommen. Mein Vater
war im Begriff, eine seiner gefürchteten salbungsvollen Ansprachen
zu halten; die Anzeichen kannte ich nur zu genau. Das wollte ich
niemandem zumuten und unterbrach ihn mit meinem Erscheinen.



Vincent versuchte, alle
Fragen zu Max´ Zustand zu beantworten. Elisabeth saß aufmerksam,
aber schweigend neben ihm. Letztendlich war es meine Nichte Mariah,
die Elisabeth direkt ansprach: »Verraten Sie mir, Elisabeth, wo Sie
so tanzen gelernt haben?«



Elisabeth war irritiert:
»Tanzen? Das ist nicht gerade meine Stärke.«



»Aber ich habe doch das
Video gesehen. Das waren eindeutig Sie und mein Onkel!«



Alarmiert suchte Elisabeth
Vincents Blick. »Was meint sie? Das Video, Vince?«, fragte sie
besorgt.



Vince berührte sie nur
leicht am Arm: »Alles in Ordnung, ich erkläre es dir
später.«



Ich konnte den Blick
zwischen den beiden kaum deuten, aber fast schien es, als wolle er
sie ohne Worte beruhigen.



Die pragmatische Franca
überspielte die Situation gekonnt, indem sie ein neues Thema
ansprach: Man wolle Max in den nächsten Stunden auf keinen Fall
allein lassen, aber es könne nicht wieder die ganze Familie im
Zimmer sitzen. Sie erstellte einen Schichtplan und teilte uns alle
für jeweils vier Stunden ein. Mit Rücksicht auf meine Eltern
übernahm ich die Nachtstunden von zehn bis zwei Uhr, Vincent sollte
mich danach ablösen. Elisabeth schloss man bei der Planung
unbewusst aus. In dieser außergewöhnlichen Situation verließ man
sich nur auf die engsten Verwandten, das war ein ungeschriebenes
Familiengesetz.



Ein junger Arzt trat an
unseren Tisch und teilte uns mit, dass Max wach und ansprechbar
sei, wir dürften ihn kurz besuchen. Er bat darum, ihn nicht zu
überanstrengen.



Trotz des Jubels der
anderen musste ich fast lachen: Wie oft hatte ich diese Sätze schon
in schlechten Filmen gehört? Er fragte nach Elisabeth, weil der
Oberarzt mit ihr noch über die Oyatocintherapie sprechen wolle, die
sie vorgeschlagen hatte.



Meine Familie stand
ebenfalls auf. Ich sann jedoch über den Sachverhalt nach: Oyatocin,
das gab man doch Schwangeren, um eine Geburt einzuleiten. Warum
brauchte Max das Medikament?



 



 



Als die anderen das
Restaurant verließen, blieb ich noch zurück. Diese Begegnung,
womöglich mit Tränen der Rührung und Freude, wollte ich mir
ersparen. Mich interessierten die offenen Fragen und zumindest ein
paar Hinweise hatte ich bereits erhalten. Doch zuerst wollte ich
mehr über Elisabeth erfahren und war sicher, dass Joseph mir
weiterhelfen konnte. Ich fand ihn auf dem Stationsflur vor Max´
Zimmer.



»Hey, Rick, ich warte
lieber noch ab«, grüßte er verlegen. »Die anderen fragen erst, ob
er mich sehen will.«



»Warum sollte er dich nicht
sehen wollen?« Joseph war doch sein bester Freund!



»Es hat sich viel verändert
im letzten Jahr.«



Diesen Satz hatte ich heute
doch schon einmal gehört, stellte ich genervt fest. Warum waren
denn alle so verschlossen? Die Andeutungen begannen, mich zu
ärgern. »Was hat sich verändert?«



Aber auch er blockte ab:
»Ich will nicht darüber sprechen.«



Ich versuchte es auf einem
anderen Weg. »Kannst du mir vielleicht helfen? Ich habe den
unaussprechlichen Namen von Elisabeth nicht behalten. Könntest du
ihn mir aufschreiben?«



Alarmiert wich er zurück.
»Jetzt fängst du auch noch an! Hat sie dich schon
infiziert?«



»Was meinst du denn
damit?«, fragte ich überrascht.



»Diese Frau, wie du sie
nennst, ist eher ein manipulatives Miststück!«, fauchte er
feindselig. »Eine weißhaarige Hexe, die mir meinen besten Freund
genommen und damit fast meine Lebensgrundlage zerstört hat. Schau
dir doch nur an, wie sie herumläuft: Klein, unscheinbar und immer
in dieser schwarzen Gothic-Kleidung, für die sie doch mindestens
zwanzig Jahre zu alt ist. Glaub mir, ihr unschuldiger Schein trügt!
Diese Frau ist höchst gefährlich. Sie schleicht sich in dein Leben,
baut dich Schritt für Schritt um, verändert dich, ohne dass du es
bemerkst. Halt dich von ihr fern, sonst endest du noch wie
Max!«



Ich war überrascht von
seinem unerwarteten Ausbruch. Jo neigte zur Hektik und war
vielleicht gerade deshalb in seiner Arbeit so erfolgreich. Ganz
sicher war er kein ruhender Pol, aber so wütend hatte ich ihn noch
nie erlebt. Die Freundschaft zwischen ihm und meinem Bruder hatte
ich für unverbrüchlich gehalten. Seit Jahren waren er und sein
Partner doch wie eine Familie für Max und Vince.



So langsam ertrug ich all
die Andeutungen nicht mehr! »Wie kommst du denn darauf? Sie hat ihm
doch geholfen.«



Er schnaubte wütend. »Ja,
nachdem Madame sich erst hundert Mal bitten ließ und sicher sein
konnte, dass sie ihren großen Auftritt bekommen würde. Meinst du,
wir hätten nicht alles versucht, um ihn wieder aufzuwecken?« Er
hatte seine Stimme erhoben. »Franca wollte sie gleich zu Hilfe
rufen, aber Vince weigerte sich: Zu gefährlich! Die gute
hilfsbereite Elisabeth! Ich könnte kotzen, wenn ich die anderen
höre. Was hat sie aus den beiden gemacht! Sie hat sofort erkannt,
dass Vincent der sensiblere ist und es gnadenlos ausgenutzt. Max
bekam sie nicht so schnell in die Finger, bis sie ihren letzten
Trumpf ausgespielt hat. Ich bin nicht gewalttätig, aber bei ihr
könnte ich mich glatt vergessen.«



Seine Wut war fast mit
Händen zu greifen. Er bemerkte, dass auch ich einen Schritt
zurückgewichen war und versuchte, sich wieder zu beruhigen. »Ich
will dich nur warnen! Ich kenne ihr Spiel ja schon«, deutete er an.
»Aber vielleicht kannst du ja als Außenstehender diese Geschichte
erklären. Und ihr Name verfolgt mich bis in meine Albträume! Ich
schreibe ihn dir auf.« Er kritzelte hektisch auf ein herumliegendes
Blatt und reichte es mir. »Ich gehe noch spazieren, vielleicht darf
ich ja später zu ihm.« Unvermittelt wandte er sich ab und ich
konnte an seinem Gang erkennen, wie erregt er war.



 



 



Nun stand ich schon fast
vor Max´ Zimmer und beschloss, die erste Begegnung hinter mich zu
bringen. Die Jalousien dämpften das Licht. Max war bleich und
ausgezehrt, sein Blick schien jedoch klar.



Ein leichtes Lächeln
breitete sich in seiner Miene aus, als er mich bemerkte. »Ich
wusste nicht, dass du auch gekommen bist, Rick! Danke!«



»Natürlich, Max!« Ich trat
ans Bett und drückte beiläufig seine Hand. »Wie fühlst du
dich?«



»Müde, verwirrt. Resigniert
und doch auch zugleich glücklich.« Nachdenklich betrachtete er die
Zimmerdecke.



»Willst du darüber
sprechen?«



»Vielleicht später, wenn
wir beide allein sind«, lehnte er mit Blick auf unsere Eltern
ab.



»Ich bin heute Abend hier
bei dir«, versprach ich und gab meiner Nichte ein Zeichen. Sie
verstand und folgte mir aus dem Zimmer.



»Das ist nichts für dich,
oder?«



Mariah schnaubte. »Mama
wollte gerne, dass ich mitkomme. Aber ich wäre lieber zuhause
geblieben. Es ist ätzend langweilig hier! Na ja, zumindest gibt es
einen freien Internetzugang.«



Damit lieferte sie mir das
Stichwort. »Was meintest du eben mit dem Tanzen?«



Ungläubig riss sie die
Augen auf. »Na, das Video! Sag bloß, du bist der Einzige hier, der
es nicht kennt?«



»Nein, ich weiß wirklich
nicht, wovon du sprichst.« Konnte oder wollte mir niemand klare
Antworten liefern?



Ihr Blick war fast
mitleidig. »Da hast du was verpasst! Vince hat es sofort sperren
lassen. Ich habe es mir vorher heruntergeladen. Soll ich es dir
zeigen?« Sie zog schon ihr Handy aus der Tasche, aber ich
unterbrach sie. »Kannst du es mir schicken?«



»Ja, klar!«



Das klang besser.
Anscheinend war sie gut informiert; vielleicht erhielt ich von ihr
einen Hinweis. »Weißt du, was hier läuft mit Elisabeth, Max und
Vince?«



»Ich habe nur meine Eltern
darüber sprechen hören. Mir wollten sie nicht viel erzählen, die
halten mich immer noch für ein Kind.« Sie pustete sich genervt die
Haare aus der Stirn. »Da ging etwas zwischen den dreien vor. Mama
hat Onkel Vincent nach seinem Unfall besucht, weil er noch Hilfe
brauchte und Max zu Dreharbeiten musste. Dann ging es Onkel Vince
wieder schlechter und sie wollten ihn in eine Klinik bringen, aber
das wollte er nicht. Irgendwann ist Onkel Max mit Elisabeth
aufgetaucht und danach ist sie bei Onkel Vince geblieben.«



»Max hat Elisabeth geholt,
bist du sicher?«, fragte ich erstaunt.



Sie nickte. »Hat Mama so
gesagt und sie war auch ziemlich verwundert darüber, weil Max doch
so eifersüchtig ist. Als sie die beiden das nächste Mal besucht
hat, ist die Sache mit dem Video passiert. Ich weiß nicht viel
darüber, nur dass Onkel Vince stinkwütend war und alles getan hat,
damit es wieder gelöscht wurde. Eigentlich schade, ich fand es sehr
schön«, setzte sie verträumt hinzu.



Nun, das erstaunte mich
nicht! »Dein Onkel konnte schon immer sehr gut tanzen! Er führt
sicher auch eine nicht so perfekte Tänzerin hervorragend.«



Sie lachte schallend und
meinte: »Schau es dir erst einmal an!«



»Mach ich später. Hast du
denn meine Mailadresse?«



Immer noch kichernd,
reagierte sie fast empört. »Onkel Rick, auch wenn du nicht viel mit
uns zu tun hast: Mama hält immer alle Adressen im Familienbuch auf
aktuellem Stand. Sieh es dir aber lieber alleine an, es ist wohl
auf dem familieninternen Index gelandet.« Sie schnitt eine kleine
Grimasse. »Ich glaube, ich bleibe jetzt hier draußen. Vielleicht
finde ich Joseph irgendwo, er hat früher oft etwas mit mir
unternommen.« Suchend sah sie sich um.



 



 



Das Zusammentreffen mit
meiner Familie hatte mich bereits nach einem Morgen erschöpft. Nun
würde ich aber über das Wochenende hier festsitzen, konnte mich in
dieser Situation nicht gleich wieder verdrücken. Deshalb erkundigte
ich mich an der Rezeption, ob noch ein Zimmer im Gästehaus der
Klinik frei sei. Ich erhielt die Auskunft, dass Joseph bereits
alles erledigt habe: Für jeden von uns war ein Zimmer reserviert,
das Gepäck sei bereits dort.



Das Zimmer war recht
großzügig und für ein Gästehaus erstaunlich gemütlich eingerichtet.
Die Aussicht auf einen schneebedeckten Hügel war grandios und
wirkte sicher beruhigend auf die Angehörigen der Patienten in
dieser Spezialklinik. Vor dem Panoramafenster befand sich zudem ein
kleiner Balkon. Für ein paar Minuten trat ich hinaus, sog die
eiskalte Luft ein und hoffte, dass es gegen das Summen in meinem
Kopf half.



Mein Laptop stand auf dem
Schreibtisch und ich rief zunächst im Verlag an und entschuldigte
mich für die nächsten Tage wegen einer Familienangelegenheit, was
für Spott sorgte: »Die Familie, ach ja?«



Danach gab ich Elisabeths
Namen Buchstaben für Buchstaben in die Suchmaschine ein. Es gab
einige Treffer. Alle waren in deutscher Sprache und ich verstand
nur wenig, konnte mir lediglich ein grobes Bild machen: Ihr Foto
fand ich auf der Webseite der Universitätsklinik, an der sie
arbeitete. Sogar ein Geburtsdatum fand ich und lobte mich selbst
für meine Beobachtungsgabe: Sie war nur ein Jahr älter als Max!
Wiederum fragte ich mich, warum ihr Haar schon weiß war. Die
anderen Links verwiesen auf Veröffentlichungen und wohl auch
Vorträge, die sie gehalten hatte.



Ich überlegte. Vielleicht
konnte mir mein Kollege Carl helfen, dessen Familie aus Deutschland
stammte? Schon beim ersten Versuch erreichte ich ihn und er
versprach mir, sich das Material anzuschauen. Die oberflächliche
Kontrolle meines Postfachs ergab Dutzende Mails, die mich im Moment
kaum interessierten. Die letzte stammte von Mariah und sie enthielt
die gewünschte Datei.



Tanzen ist nicht gerade
mein Thema und so beschloss ich, mir trotz der frühen Tageszeit
einen Drink aus der Minibar zu genehmigen.



Max hatte bei seinen
Theaterengagements auch ab und zu Musicalrollen übernommen,
erinnerte ich mich. Daher traute ich ihm einige Professionalität
beim Tanzen zu. Vince war in dieser Beziehung das absolute
Gegenteil, steif wie ein Stock. Die beiden hätten jedoch nie vor
Publikum miteinander getanzt und niemand wüsste von ihrer
Orientierung, hätten sie sich nicht dem Kampf für
Gleichberechtigung homosexueller Paare verschrieben. Der
Schauspieler und der Historiker: Sie waren ein attraktives Paar.
Das hatte ich schon oft gedacht, wenn ich sie zufällig auf den
Titelseiten der Klatschblätter am Kiosk entdeckte.



 



 



Noch mit dem Glas in der
Hand startete ich das Video. Die Bildqualität war verpixelt und
verschwommen, wohl mit einem minderwertigen Handy oder spontan
aufgenommen: Man konnte es nur in kleiner Ansicht anschauen.



Man spielte eine klassische
Musik, einen Walzer. Die Kamera wanderte über einen gefüllten
Ballsaal und fing zufällig ein Paar ein. Ein Herr führte eine Dame
in langem Kleid auf das Parkett. Anfangs unterhielten sie sich und
wiegten sich nur ein wenig, bis man ein leichtes Nicken des Herrn
beobachtete. Ganz nett anzuschauen, aber auch langweilig. Gerade
als ich mich fragte, was an diesem Video denn so außergewöhnlich
war, ließen die beiden einander los. Und tanzten nun ohne jeglichen
Körperkontakt perfekt synchron! Zuerst langsam und zögernd, dann
wurden die Figuren freier und gewagter.



Ich bin kein Spezialist,
aber das war eine Höchstleistung und es riss mich einfach mit: Ich
konnte den Blick nicht abwenden. Man hörte gemurmelte Kommentare
von den Umstehenden des Aufnehmenden, aber ich nahm sie nicht wahr.
Mittlerweile hatten auch die anderen Paare auf der Tanzfläche
bemerkt, dass hier etwas Ungewöhnliches geschah und man räumte den
Tänzern mehr Platz ein.



Plötzlich zoomte die Kamera
die Gesichter heran und selbst bei dieser schlechten Qualität
konnte ich es erkennen: Das waren nicht Max und Elisabeth. Es war
Vince, der mit Elisabeth tanzte! Beide hatten die Augen geschlossen
und es schien, als seien sie durch ein unsichtbares Kraftfeld
verbunden.



Die Musik änderte sich,
ging nahtlos vom frühen 20. in das 21. Jahrhundert über. Fließend
passten sich die Tänzer dem Rhythmus und Stil dieser Klänge an:
Manchmal meterweit voneinander getrennt, manchmal nur den Rücken
zugewandt, bewegten sie sich immer noch vollkommen aufeinander
abgestimmt, als würden sie sich gegenseitig anziehen. Ein
abwesendes Lächeln lag auf ihren Mienen und es schien, als tanzten
sie nicht mehr in dieser Welt.



Zwei Kommentare aus dem
Hintergrund waren klar zu hören. Eine Männerstimme sagte neidisch:
»Das sieht aus, als sei es besser als jeder Sex!«



Und deine Frauenstimme
antwortete atemlos: »Die sind weit darüber hinaus!«



Als die Musik endete,
brandete spontaner Applaus auf und brachte die Tänzer in die
Realität zurück. Die Aufmerksamkeit schien ihnen sichtlich
unangenehm, aber sie verbeugten sich kurz und verließen rasch die
Tanzfläche.
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